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DEFA-disko 77 
DDR 


Beliebte Schlagerinterpreten, Bands 
und Komiker in einem Estraden- 
programm. 


Die verschollene 
Expedition 
UdSSR/Studio „Maxim Gorki" 


Goldsucher in der Taiga im Kampf 
gegen Spekulanten und Weißgar- 
disten. 


Der goldene Fluß 
UdSSR/Studio „Maxim Gorki“ 


Romantik und Abenteuer im Span- 
nungsfeld der Bürgerkriegswirren in 
Sibirien. 


Vertrauen 
UdSSR/Finnland 


Silvesternacht im Smolny. Ein Spiel- 
film über die Geschichte der sowje- 
tisch-finnischen Beziehungen. 


700 Meilen westwärts 
USA 


Marathon-Pferderennen im Jahre 
1908. Ein Western mit Gene Hack- 


man. 


Is’ was, Doc? 
USA 


Barbra Streisand als verliebter Un- 
schuldsengel im perfekten Durchein- 
ander. 


Die Insel 
der Silberreiher 
DDR/ESSR 


Im Hinterland des ersten Weltkrie- 
ges: drei Freunde bei einer gefähr- 
lichen Rettungsaktion. Ein Kinderfilm. 


Der Junge 
mit der Geige 


SFR Jugoslawien 
Episoden aus 


der Kindheit eines 


Musikers. Ein Kinderfilm. 


Anna, die 
Schwester Janas 
CSSR/Studio Barrandov 


Eine Verwechslungskomödie um ver- 
liebte Zwillingsschwestern. Ein 
Gegenwartsfilm von Jifi Hanibal. 


Häuschen im 
Grünen gesucht 
CSSR/Studio Barrandov 


Jifi Menzels ernste und heitere Ge- 
schichte über eine weitverbreitete 
Großstädterleidenschaft. 


Aufruhr 
VR Bulgarien 


Dramatische Schicksale in einem 
bulgarischen Dorf zu Beginn unseres 
Jahrhunderts, 


Der Naive 


SFR Jugoslawien 


Der kuriose Aufstieg eines Schaf- 
hirten zum naiven Maler. 


Mächtige Schwingen 
KVDR 


Die Geschichte eines Piloten, 
im Rücken des Feindes kämpfte. 


der 


Premieren Mai 


Wsewolod Pudowkin. 
Die Aktualität 

eines Klassikers 
DDR-Fernsehen 


Ein Regisseurporträt im Programm 
der Studiokinos. 


Eine Reportage von 
der Drushba-Trasse 
DDR 


Ein Dokumentarfilm über die Er- 
bauer des Jugendobjektes in der 
Ukraine. 


Gedanken zur 
Quadriennale 
DDR 


Interessante Begegnungen mit Kunst- 
handwerkern und ihren Werken. Ein 
Dokumentarfilm, 


Programmänderungen vorbehalten. 


CHRIS E 


DOERK/ 


Es heißt wirklich, Eulen nach Athen 
zu tragen, wenn man Chris Doerk 
vorstellt. Denn das tat und tut sie 
für ihr Millionenpublikum selbst. Auf 
inzwischen neun Langspielplatten 
und 25 Singles; in Funk und Fern- 
sehen seit mehr als zehn Jahren, 
singend und plaudernd; mit gleich- 
bleibendem Erfolg bei ihren Auftritten 
im In- und Ausland. Es spricht schon 
für jemanden, und auch über ihn, 
wenn bei jedem (!) Ausscheid ein 
Preis im Heimreisegepäck verstaut 
wird. 

Wer sie von Anfang an mochte und 
ihren Weg aufmerksam verfolgte, 
sagt heute nicht: Die hat sich gut 
gehalten. Sondern: Die hat sich gut 
entwickelt. Und wer sie vielleicht gar 
nicht so mochte (Geschmäcker sind 
bekanntlich verschieden, und gerade 
Schlagerkost dürfte getrost eine Ge- 
schmacksfrage bleiben), auch der 
kann gerechterweise sein Quantum 
Anerkennung nicht versagen. 

Denn „Es war einmal“ — so beginnen 
nicht nur Märchen, sondern auch 
märchenhafte Karrieren. Wobei der 
Unterschied oft und konkret hier dar- 
in besteht, daß in einem Fall die 
gütige Fee oder einfach der glück- 
liche Zufall aktiv wird, daß in diesem 
Fall aber sie selbst es war, die aktiv 
wurde. Es war also einmol ein paus- 
bäciger Teenager mit kurzem Hoar- 
schopf und dem kaum (be)merkens- 
werten Namen Christa. Tagsüber 
hockte. sie im Dekorationskittel hin- 
ter Schaufensterscheiben im heimat- 
lichen Großenhain und nannte sich 
Gebrauchswerberin. Und sicher hat 
sie dabei auch manch munteres Lied- 
chen geträllert, wie das junge Mäd- 
chen tun, wenn sie guter Laune sind. 
Das, denke ich, war schon immer ihr 
Naturell, nicht erst, seit sie es als 
Doerksche Besonderheit erfrischend 
in die Showszene einbrachte. So also 
lernte man sie kennen, nachdem sie 
ins geborgte Perlonkleid (damals 
letzter Schrei) und auf das Podium 
eines lalentewettbewerbs gestiegen 
war, ihr erstes kostenloses Herzklop 
fen in Quermanns gleichnamige 
Sendung durchstand, auf Sibylle 

Seiten Jugendmode präsentierte un 

als Sängerin beim Erich-Weinert-En 

semble in die Lehre ging. Inzwischer 
wurde dann der Name Chris (be-) 
merkenswert und aus dem frisch 

fröhlichen Teenager eine junge Frau 
(und Mutter, wer's noch nicht weiß). 
Und gerad jüngst hat sie sich vor- 
gestellt, wie sie heute ist. Das ge- 
schah in der Fernsehsendung „Keine 


Der Titel ist 
ich hatte die gleichen 


Zeit für eine Show“. 
plausibel, 
Probleme mit ihr, als ich in den 
Terminkalender sah: neben all den 
Auftritten im eigenen Land dem- 
nächst Kuba, BRD, Bulgarien, So- 
wjetunion, Tschechoslowakei (übri- 
gens stets mit speziellen Program- 
men und oft in der Landessprache 
gesungen und sogar moderiert). 
„Keine Zeit für eine Show“ war frei- 
lich auch ein bißchen gemogelt, denn 
eine Show war es durchaus mit 
allem, was dazu gehört und was sie 
zu bieten hat. 

Lieder natürlich, und hier zeigt sich 
am deutlichsten, daß sie geschafft 
hat, das unkompliziert Leichte ge- 
nauso eigen darzubringen wie An- 
spruchsvolles, Poetisches, auch Poli- 
tisches. Und Spaß hatten die Zu- 
schauer und sichtbar auch sie selbst 
an Parodie und Ironie und daran, 
sich selbst mal auf den Arm zu 
nehmen. Da konnte man sie in 
Kameraaufzeichnungen erleben, ver- 
kleidet als Blumenverkäuferin, oder 
bei Publikumsbefragungen, wobei 
allerdings zu erwarten war, daß sich 
das Inkognito nicht lange wahren 
ließ. Und auch die Prinzessin auf 
der Erbse oder des Froschkönigs aus- 
erwöhlte Gespielin mimte sie mit 
Effekt. Apropos Mimen: Daß sie 
auch als „richtige“ Schauspielerin 
beim Publikum ankam, bewiesen die 
Kinokassen, als „Heißer Sommer“ 
und das Musical „Nicht schummeln, 
Liebling!“ auf dem Programm stan- 
den. Das ist schon ein paar Jahre 
her. Nun sehen wir sie wieder auf 
der Leinwand, doch in ihrem ur- 
eigenen Metier, in der „DEFA- 
disko 77“ mit dem „Käfertango“. 
Marlis Linke 
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GESCHICHTE 


Die letzten wichtigen Spielfilme der 
DEFA hatten sich historischen Stof- 
fen zugewandt und weit zurück in 
die Vergangenheit geblickt: in deut- 
sche Provinzen des 18. Jahrhunderts 
und in das Wien der Ära Metter- 
nichs. Und wenngleich Konrad Wolfs 
neuer Film „Mama, ich lebe“ in un- 
mittelbarer Nähe zu uns, gewisser- 
maßen vor den Toren der Gegen- 
wart spielt, wird man auch ihn nicht 
als „Gegenwartsfilm“ bezeichnen 
wollen. Aber dieser Begriff, dem in 
unseren Diskussionen und Program- 
men so viel Bedeutung zukommt, ist 
recht ungenau. 

Denn auch Werke, die in der Ver- 
gangenheit handeln, können in der 
Gegenwart als aktuelle wirken. Das 
ist in allen Künsten so, und es sei 
auf ein berühmtes Theaterstück ver- 
wiesen: Bertolt Brechts „Leben des 
Galilei”. Brecht hatte das Stück in 
der Emigration geschrieben, um der 
Widerstandskraft gegen den Faschis- 
mus in Deutschland Ausdruck zu ge- 
ben. Er änderte es entscheidend um, 
als Hiroshima durch die Atombombe 
vernichtet wurde. Galilei jetzt kriti- 
sierend, polemisierte Brecht gegen 
jene Wissenschaftler, die sich ihrer 
Verantwortung nicht bewußt sind 
und die Ergebnisse ihrer Forschung 
den Feinden der Menschheit auslie- 
fern. Geschichtliche Vorgänge wur- 
den also aus- und umgedeutet, als 
ein Material benutzt, um Aussagen 
für die Gegenwart zu gewinnen. 
Dieses Beispiel ist in seinem Um- 
gang mit der Geschichte extrem. 
Aber es steht in einer großen Tradi- 
tion. Die Trogödien der Antike, die 
meisten Dramen Shakespeares und 
der Weimarer Klassiker gebrauchten 
historische Stoffe, um auf ihre Ge- 
genwart zu wirken. Es waren „Ge- 
genwartsstücke” ohne das Abbild der 
Gegenwart. 

Natürlich kann die direkte künstle- 
rische Abbildung der Gegenwart 
nicht durch die indirekte, historisch 
vermittelte Darstellung ersetzt wer- 
den. Der bewußte, nach vorn drän- 
gende „Eingriff“ ist die Aufgabe, und 
der Zeitgenosse hat Anspruch auf die 
„Belichtung“ der‘ konkreten Bedin- 
gungen seiner Umwelt, die das Ver- 
halten der Leute, ihre Gedanken 
und Gefühle bestimmen. „Die Le- 
gende von Paul und Paula“ ist 
unserem Lebenskreis eigen und ge- 
winnt aus ihm Poesie und Heraus- 
forderung. 

Das also kann der Weg über die 
Geschichte nicht leisten, und daß 
sich einige der jüngeren DEFA-Regis- 
seure, vor allem Lothar Warneke 
und Roland Gräf, so unbedingt dem 


„Alltagsfilm“ verschrieben haben, ist 
die Konsequenz daraus. Aber schon 
immer und immer wieder ist auch 
der andere Weg gangbar. Als eine 
wertvolle Ergänzung. Große Spiel- 
filme der DEFA haben wesentlich zum 
sozialistischen Geschichtsbewußtsein 
in unserem Lande beigetragen. Von 
den „Unbesiegbaren“ über die 
Thälmann-Filme und „Stärker als die 
Nacht“ bis hin zu den zahlreichen 
antifaschistischen Filmen der sechzi- 
ger Jahre: sie haben das „Woher“ 
unserer Gesellschaft, die revolutio- 
nären Traditionen, erkennbar und er- 
lebbar gemacht und das „Wohin“ in 
sich eingeschlossen. Denn Probleme 
und Haltungen, große Fragen und 
Zukunftslinien sind aus dem histo- 
rischen Material abzuleiten und auf 
die Gegenwart zu übertragen. 

Selbstverständlich wird diese Bezie- 
hung zum Heute auch durch die 
Nähe des Stoffes bestimmt. Die‘onti- 
faschistischen Filme, Wolfs „Ich war 
neunzehn" oder jetzt „Mama, ich 
lebe” sind Beispiele dafür. Aber im 


Grundsätzlichen steht der historische 
Film unabhängig von Nähe und 
Ferne des Stoffs vor dem Problem, 
nicht unmittelbares Abbild der Ge- 
genwart zu sein, für die er jedoch 
gemacht wird. 


Kostümfilm oder Realität 

Das unmittelbare Abbild ist freilich 
geradezu eine Grundeigenschaft des 
Films. Er kommt von der Fotogra- 
fie her, und sein Bild ist bewegt. 
Daher kann er wie keine andere 
Kunst die sinnliche Erscheinungs- 
weise der Wirklichkeit erfassen. Und 
so gibt es Stimmen, die den Film 
darauf festlegen wollen und alle Sti- 
lisierungen, Veränderungen des sinn- 
lich erfahrbaren Wirklichkeitsbildes 
als „unfilmisch“ verurteilen. Dazu 
würden auch die historischen Filme 
gehören. Denn ihre Gegenstände, 
Situationen und Figuren sind -— 
äußerlich gesehen — der Gegenwart, 
dem Unmittelbaren entrückt. Mit 
Hilfe von Kostümen und Dekoratio- 
nen muß die vergangene Welt wie- 
derhergestellt werden. 

Die Geschichte der Filmkunst zeigt, 
welche großen künstlerischen Wir- 
kungen auf diese Weise zu erreichen 


sind. Und dem Film stehen natürlich 
alle Möglichkeiten der Überhöhung 
offen. Können vorausgesetzt. Denn 
allzu oft zeigen historische Filme von 
der Vergangenheit eben nur die 
Kostüme und Dekorationen, und kein 
wirklicher, die Gegenwart treffender 
Funke springt über. Man braucht nur 
an die Ufa-Filme und manche Holly- 
wood-Produktionen zu erinnern. 

Um solche „Kostümfilme" zu vermei- 
den und die Abbildfähigkeit des 
Films wirklich zu nutzen, sind große 
Filmregisseure sehr unterschiedliche 
Wege gegangen. In Frankreich hat 
sich Carl Dreyer 1928 bei „La Passion 
de Jeanne d’Arc“ fast ganz auf Groß- 
aufnahmen beschränkt und sozusa- 
gen einen Dokumentarfilm der Ge- 
sichter geschaffen. Einen anderen 
extremen Weg ging Eisenstein, als ar 
1944/45 in dem zweiteiligen Film 
„Iwan Grosny” mit enormen Über- 
höhungen des Bildes und der Gestik 
arbeitete und so einen gesteigerten 
realistischen Ausdruck der Historie 
erreichte. Den Eigenschaften des 


Films unmittelbarer entspricht die 
später zumeist verfolgte Methode der 
genauen Verlebendigung der Ge- 
schichte, wie in dem sensiblen sowje- 
tischen Film „Die Dame mit dem 
Hündchen” (1960) von Cheifiz oder 
in Viscontis „Leopard“. Für diesen 
Film wurden alle Details exakt nach- 
gearbeitet, und das große Fest wurde 
gewissermaßen noch einmal gefeiert, 
mit wirklihen Blumen, Speisen und 
Früchten, was damals, 1962, einige 
Verwunderung hervorrief, aber die 
Rekonstruktion wurde wieder zur sinn- 


lich erfahrbaren Wirklichkeit, und sie _der enthistorisierend wirkte“. 


blieb dank der Meisterschaft Viscon- 
tis kein Naturalismus. 


„Mama, ich lebe” 

Einen vergleichbaren Weg ging Kon- 
rad Wolf bei seinem jüngsten Film. 
Er wurde nicht nur in russischen 
Landschaften aufgenommen, die den 
sozial-geographischen Hintergrund 
bilden für die Geschichte von vier 
jungen Deutschen, die sich in sowje- 
tischer Kriegsgefangenschaft allmäh- 
lich und in schmerzlichen Wider- 
sprüchen neuen Einsichten und Vor- 
stellungen nähern — diese Entwick- 


„Mitteilen 


lungen gewinnen ihre Überzeu- 
gungskraft durch die so echt empfun- 
denen, so echt wirkenden Einzelhei- 
ten, die Häuser, die Dinge, die Men- 
schen vor allem: die Umwelt wird 
zum Raum der Erfahrung, zur Voraus- 
setzung für den beginnenden, noch 
kaum bewußten WandlungsprozeB. 
Wolf hat diesen Raum mit beein- 
druckender Intensität ausgestaltet. 
Der an die Front fahrende Zug, die 
Begegnungen in den Gängen, die 
Blicke aus dem Fenster — das Auf- 
nehmen einer bitteren, schwer ge- 
prüften und doch Hoffnung geben- 
den Realität hat wohl hier seinen 
filmischen Höhepunkt. Das Abteil mit 
den grünen Holzbänken wird zum 
poetischen Zeichen. 

Ein historischer Film, der in die Ge- 
genwart führt und sie meint. Er 
macht Vergangenheit lebendig, „in 
der Leute etwas tun, was man von 
ihnen nicht erwartet, mit Folgen, die 
sie selbst kaum voraussehen kön- 
nen“. In diesem Erzählen, das ja ein 
auch großer Zusammen- 
hänge ist, liegt schon der Bezug zur 
Gegenwart, den Wolf und sein Autor 
Wolfgang Kohlhaase auch auf an- 
dere, betonte Weise zu erreichen 
suchten: durch Eingriffe in die Histo- 
rie, die sicher nicht so extrem sind 
wie etwa in. Brechts Galilei-Stück, 
aber die Liebesgeschichte zwischen 
einem der Kriegsgefangenen und 
einer jungen Russin, Offizier der Ro- 
ten Armee, hätte es in Wirklichkeit 
kaum geben können, jedenfalls nicht 
in dieser Weise. Der Film will damit 
einer künftigen, also heutigen poli- 
tischen Entwicklung individuellen 
Ausdruck geben und zugleich den 
Zuschauer erkennen lassen, daß der 
Vorgang, historisch gesehen, eigent- 
lich ein unwirklicher ist. 

Vor allem über die Darsteller wird 
dieses Verhältnis ausgedrückt. Sie 
bringen, wie Kohlhaase vermerkte, 
„in die damaligen Fragen heutige 
Haltungen ein. Es entstand ein Bruch, 
Auf 
diese Weise kann der historische Film 
doch zu einem „Gegenwartsfilm“ 
werden. Das verlangt sicherlich auch 
vom Zuschauer viel Aufmerksamkeit, 
der in dem geschichtlichen Material 
auf Probleme und Prozesse unserer 
Zeit stoßen wird: auf die komplizier- 
ten Fragen des Nationalen im Ver- 
hältnis zum proletarischen Inter- 
nationalismus, was sich in der Hand- 
lung nur mehr andeuten kann, aber 
durch das Wissen der Gegenwart 
sich verallgemeinert und auf die Aus- 
einandersetzungen heute wirkt. 


Wolfgang Gersch 


GEGENWART 


„Die Dame mit dem Hündchen“ 


Unten: „Iwan der Schreckliche“ 


Im Jahre 1908 veranstaltet die „Den- 
ver Post“ ein Pferderennen über die 
Distanz von 700 Meilen, von Evan- 
ston im Staate Wyoming nach Denver 
im Staate Colorado. Durch Steppe 
und Sand, durch Wüste und über 
schneebedekte Berge führt die 
Route. Bestimmte Markierungspunkte 
sind unbedingt anzulaufen, und 
Etappenorte sind ausschließlich 
Haltestellen des Western-Expreß, in 
dem zahlreiche Schlachtenbummler 
das Rennen begleiten. Bei ihnen gilt 
schon vor der Abfahrt die Wette: 
Werden die Zuchtpferde des Ostens 
oder die Kaltblüter des Westens, die 
Broncos, kräftiger und ausdauernder 
sein? Und’ die Wetten stehen hoch. 


eile 


N 


Gene Hackman 

und Candice Bergen 
in einem 
amerikanischen 
Western 


westwart 


24 Männer und eine Frau haben sich 
gemeldet. Sie haben ganz verschie- 
dene Motive für ihre Teilnahme: Ein 
Spieler braucht unbedingt Geld, er 
hat bereits auf seinen eigenen Sieg 
gewettet; ein armer Mexikaner will 
seiner Familie helfen, ein anderer, 
oftmals gescheitert, möchte noch ein- 
mal eine Bestätigung; ein Sports- 
mann sucht den Ruhm; wieder einer 
möchte der Einsamkeit entfliehen; 
und die einzige Frau nimmt nur teil, 
um bei dieser Gelegenheit ihren Ge- 
liebten aus dem Gefangenenlager zu 
befreien. 

Es ist eine typisch amerikanische 
Sensation, bei der bewußt noch ein- 
mal die Erinnerung an die großen 
Wildwest-Zeiten heraufbeschworen 
wird. Dahinter aber stehen nicht nur 
die handfesten Interessen der Ver- 
leger, da geht es auch um das ganz 
große Geschäft der Pferdezüchter, die 
bei diesem Rennen das meiste ver- 


dienen bei 
lichen Einsatz. 
Die fürchterlichen Strapazen stellen 
höchste Anforderungen an Pferde 
und Reiter. Ein Angeber reitet sein 
Pferd zu Tode, der Sportmann muß 
es erschießen, und der alternde Be- 
werber bleibt selbst auf dem Platz. 
Dazwischen Wettbetrieb, Vergiftung, 
Überfall, Entführung und Ringen mit 
Naturgewalten. 

Quälend dehnen sich die letzten 
Meter des Rennens in der Zeitlupe. 
Verzerrte, erschöpfte Gesichter, 
schweißbedeckte, taumelnde Pferde. 
Wer wird Sieger des mörderischen 
Wettlaufs® Der Schluß stellt eine 
Konsequenz dessen dar, was vorher 
zu sehen war: das Scheitern fast 
aller Reiter, die selbstsüchtig oder 
bangend, vom Ehrgeiz getrieben oder 
von der Not, ihrem Leben keine sen- 
sationelle Wende zu Sieg, Ruhm und 
Geld geben konnten. 


geringstem persön- 


700 MEILEN 
WESTWARTS 


? a Originaltitel: Bite the Bullet 


Ein amerikanischer Farbfilm 
BUCH und REGIE: Richard Brooks 
DARSTELLER: 

Gene Hackman (Sam Clayton), 
James Coburn (Luke Methews), 
Candice Bergen (Miss Jones) 
Ben Johnson, lan Bannen, 
Jan-Michael Vincent, 

Mario Arteaga, Robert Donner, 
Robert Hoy, Paul Stewart, 

Jean Willes, John McLiam 
KAMERA: Harry Stradling jr. 
MUSIK: Alex North 
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| DEFA-Premiere 


| 


„DEFA-disko 77“ ist der Titel eines 
neuen Uhnterhaltungsfilms, gemixt 
aus einem kunterbunten Allerlei: 
Schlager, Beat, Chansons, einer Bur- 
leske, kabarettistischen Szenen, 
Blackouts, fotografischen Gags und 
Tricks. Die Gestaltung des musika- 
lischen Teils lag bei dem Regisseur 
Werner W. Wallroth und dem 
Kameramann Werner Bergmann. Für 
die Wortbeiträge zeichnet Heinz Thiel 
verantwortlich,“ Regisseur und zu- 
gleich Leiter der Abteilung Kinower- 
bung des DEFA-Studios für Spiel- 
filme. Hinter der Kamera stand Sieg- 
fried Mogel. Wir sprachen mit Wer- 
ner W. Wallroth und Heinz Thiel. 


Lk: 
Welche Überlegungen führten zur 
„DEFA-disko 77"? 


Heinz Thiel: 

Es haben sich neue Formen der Kino- 
rezeption entwickelt, fort vom konser- 
votiven Kino, hin zu Kino-Cafes, 
Kino-Bars, Diskotheken, Jugendklubs 
usw. Damit haben sich zugleich 
neue Bedürfnisse entwickelt, man 
muß ihnen nicht nur in theoretischen 
Erörterungen entgegenkommen, son- 
dern auch in der Praxis. Das ist übri- 
gens eine Überlegung; die wir bei 
der Kinowerbung schon lange in die 
Tat umzusetzen versuchen. 


T.K.: 

Sie denken an die Kurzfilme, die im 
Auftrag des Progress Film-Verleih im 
DEFA-Studio entstanden. 


Heinz Thiel: 

Ja. Wir haben eine Anzahl kurzer 
Filme gedreht, die für bestimmte 
Spielfilme oder auch thematische 
Filmgruppen werben, die jedoch auch 
einen eigenen Unterhaltungswert 
haben und so gestaltet sind, daß sie 
in Diskotheken, Klubs usw. eingesetzt 
werden können. Wir haben bereits 
gute Erfahrungen mit diesen Filmen 
gemacht, die nicht länger als höch- 
stens zwanzig Minuten dauern. Gro- 
Ber Beliebtheit erfreuen sich zum 
Beispiel Kurzfilme zu „Die Hosen des 
Ritters von Bredow“ — Heinz Florian 
Oertel interviewt den Ritter Götz von 
Bredow - und „Orpheus in der 
Unterwelt“. Diese Art Filme hat ge- 
wissermaßen mit Pate gestanden bei 
den Beiträgen zur „DEFA-disko 77“. 


T:K.: 

Sie, Herr Thiel, haben auch sonst 
Erfahrungen mit der „kleinen Form“ 
im Film. 


Heinz Thiel: 

Daß die DEFA mit den „Stacheltie- 
ren“, auf die Sie wohl anspielen, so 
etwas wie eine Tradition der „kleinen 
Form“ hat, wurde beinahe verges- 


6 sen. Ich habe selbst 35 „Stacheltiere“ 


DEFA 


disko// 


Mini-Musicals und muntere Mimen 


gedreht. Dann kam die „Tobias- 
Bremser-Serie* mit Lutz Stückrath. 
Auch da habe ich die ersten sechs 
Folgen gemacht. Noch heute fragen 
uns manchmal Zuschauer, weshalb 
die „Stacheltiere” tot sind. Ja wes- 
halb? Es ist nicht so sehr eine Frage 
der Wiederbelebung. Aber wir sollten 
uns auf diese Traditionslinie besin- 
nen. Vielleicht ist „DEFA-disko 77 
ein erster Ansatzpunkt. Wir haben 
ein Experiment gemacht und zugleich 
versucht, produktiv zu sein. Nun müs- 
sen wir die Reaktion des Publikums 
testen. Erst danach kann man ent- 
scheiden, was man weiterentwickeln 
soll und was nicht gelungen ist. 


T:Ka 

Herr Wallroth, weil wir gerade über 
Erfahrungen und Traditionen spre- 
chen, wollen wir daran erinnern, daß 
Sie als Regisseur dem Kino-Publikum 
„gut sind“ für heitere Filme, für mit 
lockerer Hand gemachte Filme, für 
überraschende Regieeinfälle und für 
komische Wirkungen. Sie bewiesen 
dies unter anderem an „Hauptmann 
Florian von der Mühle“, „Seine Ho- 
heit, Genosse Prinz“, „Liebesfallen“. 
Außerhalb der DEFA inszenieren Sie 
Chansonprogramme. Genügend Er- 
fahrungen also. Konnten Sie sie bei 
diesem auch für Sie neuen Filmvor- 
haben direkt nutzen? 


Werner W. Wallroth: 
Diese Erfahrungen sind in die neu- 
artige Arbeit mit eingeflossen. Ich 


habe Mittel verwendet, die ich auch 
in meinen Spielfilmen benutzte. Jede 
Musiknummer folgt in sich den Ge- 
setzen eines Spielkurzfilmes, geformt 
von der Dramaturgie der Musik und 
dem Image des oder der Interpre- 
ten. Jede Musiknummer hat inner- 
halb der 31, Minuten Spieldauer 
ebenso viele Effekte, wie ein normaler 
Spielfilm. Sehr wichtig war dabei die 
Kamera. Werner Bergmann hat nie 
vorher per Film so viele und unter- 
schiedliche Kameratricks angewandt 
wie hier. Sie erinnern sich vielleicht 
an das Rodeo in „Blutsbrüder“. Die- 
sen Film habe ich ja auch mit Werner 
Bergmann gemacht. Er hat damals 
endlose Meter Rodeo gedreht. Erst 
am Schneidetisch zeigte sich dann, 
was wir für den Film gebrauchen 
konnten. So — und jetzt komme ich 
zum „Käfertango“, den Chris Doerk 
singt. Hier hat Bergmann ebenso 
endlose Meter Käfer gedreht, die 
dann über den Schneidetisch gingen. 


%K: 

Wie ist es mit den Erfahrungen an- 
derer Regisseure, beispielsweise in 
den Fernsehsendungen „Ein Kessel 
Buntes“, „Mit Lutz und Liebe“, „Die 
goldene Note“ usw? Konnte man da 
etwas „abgucken”? 


Werner W. Wallroth: 

Mir war sogar klar, daß ich mit dem 
Fernsehen und den eben von Ihnen 
genannten Sendungen konkurrieren 
mußte. Zugleich aber mußte ich etwas 


völlig anderes machen. In den von 
mir gestalteten Musiknummern steht 
nicht der singende Sänger im Mittel- 
punkt. Es handelt sich also weder 
um eine Dokumentation noch um ein 
Originalerlebnis wie in einer Live- 
sendung des Fernsehens. Es handelt 
sich vielmehr um eine Montage, in 
der mehrere Gestaltungslinien mit- 
einander verquickt sind, beginnend 
mit einem auf Schwarzweiß-Material 
gedrehten „Optischen Prolog“, repor- 
tagehaft, quasi dokumentarisch, Hier 
wird der Interpret bzw. die Band vor- 
gestellt. Dann werden Bildgeschich- 
ten erzählt, aufgebaut im Rhythmus 
der Musik, in ihrer emotionalen Hal- 
tung und in ihrer Stimmung der 
Musik folgend. 

Nehmen wir zum Beispiel Lakomys 
„Liebe im Wald“. Da wird eine def- 
tige Bildgeschichte erzählt, in der zu- 
gleich Lakomys ironische Auffassung 
groß und komisch herausgestellt ist. 
Er selbst macht in diesen Wald- 
szenen den Mund zum Singen über- 
haupt nicht auf. Sein Lied liegt 
„unter“ diesen Bildern, oder wird 
dazwischengeblendet. 


Heinz Thiel: 

Auch für die Gestaltung der Black- 
outs, Kabarettszenen und der Bur- 
leske „Spätere Heirat nicht ausge- 
schlossen“ ist wichtig, daß wir es hier 
nicht mit einer Livesendung zu tun 
haben. Herricht und Preil ohne Publi- 
kum, das war noch nie da. Wie 


. kommt das an? Die Antwort steht 


noch aus. Jedenfalls konnten wir uns 
auf die Tatsache, daß Lachen an- 
steckt, nicht verlassen. 


T.K.: 

Heiterkeit ist Trumpf. Was bedeutete 
das in Bezug auf die Auswahl der 
Lieder? Verzicht auf den repräsen- 
tativen Querschnitt? 


Werner W. Wallroth: 

Da ist absolut nichts „repräsentativ“, 
Es sind lediglich alles bekannte Num- 
mern, dargeboten von bekannten 
Interpreten. „DEFA-disko 77" — schon 
der Titel deutet bewußt auf eine Ein- 
schränkung hin. 

Mit Ausnahme der Iyrischen „Abend- 
stimmung“ der Gruppe „Karat“ mit 
dem klassischen Pas de deux sind 
alle Themen heiter, ironisch. Es han- 
delt sich jedoch nicht um äußerliche 
Ironie. Wir wollten keineswegs eine 
Parodie der Unterhaltungskunst bie- 
ten. Wir distanzieren uns nicht von 
der Unterhaltung. Im Gegenteil. Wir 
stehen ihr sehr wohlwollend gegen- 
über. Die Ironie kommt von innen 
her, locker, unverkrampft, amüsant, 
eben einfach so, wie Chris Doerk 
ihren „Käfertango“ darbietet, so 
ganz ohne Tango„schwulst”. 


T.K.: 

Haben Sie eigentlih schon ein 
Genre-Etikett für dieses jüngste Kind 
aus Babelsberg? Von Revue bis Ra- 
gout scheint mir alles möglich zu sein. 


Werner W. Wallroth: 

Ich habe meine Musiknummern 
scherzhaft „Mini-Müsicals“ genannt. 
Das mag dafür zeugen, daß wir eine 
Genrebezeichnung suchen. 

Das Gespräch führte 


Ilse Jung 


Für „Liebe im Wald“ schwärmt 
Lacky, bis zahlreiche Hindernisse die 
traute Zweisamkeit stören. 

(Foto links oben) 


„Es wird bald Frühling sein“, 
prophezeien Dorit Gäbler 
und Wolfgang Wallroth als 
Schwellentramps. (Foto oben) 


„Ich bin die Fischer, und das 

ist die Band“ — Veronika 
demonstriert, welche Opfer die 
Kunst fordert, wenn sie 

heiter ins Bild gebracht werden soll. 
(Foto links) 


DD DEFA-DISKO 77 


Eine farbige Filmestrade 
AUTOREN: Kurt Belicke, 
Werner Bergmann, Hans-Joachim 
Preil, Werner W. Wallroth 
REGIE: Heinz Thiel (Wort), 
Werner W. Wallroth (Musik) 
KAMERA: Werner Bergmann, 
Siegfried Mogel 
PRODUKTIONSLEITUNG: 
Dietmar Richter 

Mit Veronika Fischer und Band 
Gruppe „Karat“ 

Gruppe „Kreis“ 

Kurt Demmler 

Chris Doerk 

Dorit Gäbler 

Reinhard Lakomy 

Angelika Mann 

Wolfgang Wallroth 

Rolf Herricht 

Hans-Joachim Preil 
Lutz-Stückrath u. a. 
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Zwei 
sowjetische 
Abenteuerfilme 
Geologen, 
Goldgräber 
und Banditen 
in Sibirien 
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Sibirien. Unberührte Taiga. An den 
Ufern reißender Flüsse, in tief- 
schwarzen Wäldern, in der drohen- 
den Stille schier unendlicher Einsam- 
keit ist ein Kampf entbrannt auf 
Leben und Tod. Denn es soll Gold 
geben am Fluß Ardybasch, und die 
kleine Forschungsexpedition des 
Ingenieurs Smelkow gerät zwischen 
Weiße, habgierige Goldgräber und 
hinterlistige Diebe. Wird es ihr den- 
noch gelingen, den wichtigen wissen- 
schaftlichen Auftrag zu erfüllen? 
Wir schreiben das Jahr 1918. Die 
junge Sowjetmacht kämpft inmitten 
der Bürgerkriegswirren um wirtschaft- 
liche Stabilisierung. Sie braucht 
Gold. Smelkow, ein bürgerlicher Wis- 
senschaftler, hatte bereits vor der 
Revolution geologische Erkundungen 
durchgeführt, die auf sibirische Fund- 
stellen des begehrten Edelmetalls 
hindeuteten. Von der ihm übertrage- 
nen Expedition erhofft er sich nun 
die Erfüllung seiner wissenschaft- 
lichen Träume. 

Zu sechst machen sie sich auf den 
Weg: Der Ingenieur Smelkow und 
seine Tochter Tassja; der ehemalige 
Offizier Simin, der aus der zaristi- 
schen Verbannung geflohen ist; 
Kumaonin, ein Rotarmist; Mitka, der 
junge Sohn eines von Banditen er- 
mordeten Goldgräbers; und Arsen, 
der Beauftragte der Volkskommis- 
sare. 

Aber in den Weiten Sibiriens sucht 
nicht nur Smelkows Expedition nach 
den Nuggets. Der Goldrausch, die 
unberechenbare Gier nach persön- 
lichem Reichtum hat Schmuggler, 
Spekulanten und bewaffnete Banden 
erfaßt. Da ist Silanti, der aus Raff- 
sucht zum Mörder wurde und den 
später ein Zwiespalt von Reue und 
Goldgräber-Ehrgeiz vereinsamt und 
erbittert durch die Taiga treibt. Da 
ist Subbota, abgefeimter Schankwirt 
in einem ertlegenen Dorf, ein 
Mann, der es versteht, sich ins Ver- 
trauen erfolgreicher Goldsucher zu 
schleichen und ihnen die gefundenen 
Körnchen abzuluchsen. Da ist sein 
Knecht Chariton, ebenso einfältig 
wie bösartig, eine getretene Kreatur, 
die aus Gier nach Gold weitertritt. 
Und da sind Weißgardisten, die 
Smelkows Expedition für einen Par- 
tisanentrupp halten... 

Zwischen diesen Figuren und den 
sechs Expeditionsteilnehmern errich- 
tet Regisseur Wenjamin Dorman im 
ersten Teil des Films („Die verschol- 
lene Expedition“) ein Panorama weit- 
verzweigter, plötzlich abbrechender, 


10 dann wieder unerwartet aufkommen- 


der Beziehungen, ein Spannungsfeld 
gefährlicher Abenteuer, offener 
Kämpfe und heimlicher Verfolgun- 
gen. In diesen Abenteuern festigt 
sich die Truppe Smelkows, reift das 
Gefühl des Ingenieurs für die revo- 
lutionäre Bedeutung seines For- 
schungsauftrages. Sein Glaube an 
eine von Politik unberührte Wissen- 
schaft schwindet angesichts der 
Mordversuche, mit denen die Weißen 
die Expedition aufreiben wollen. 

Kumanin, der Rotarmist, der sich mit 
dem Lageplan des Goldes nach 
Petrograd durchgeschlagen hat, ist 
der Held des zweiten Teils, „Der gol- 
dene Fluß“. Inzwischen sind Jahre 
vergangen. Kumanin kehrt nach 
Sibirien zurück, um mysteriöse Fälle 
von Goldschmuggel aufzuklären - 
Gold vom Ardybasch? Ist das von 
Smelkow entdeckte Vorkommen in 
der Hand von Banditen? Erneut be- 
gegnen wir jenen, die schon Jahre 


zuvor als Feinde der Sowjetmacht 


dem Gold nachjagten und das 
Leben von Smelkow und seinem 
Trupp bedrohten. 

Wieder reiht sich Abenteuer an 
Abenteuer, wird die Taiga zum 
Schauplatz blutiger Ereignisse. Aber 
diesmal steht den Feinden der Revo- 
lution nicht bloß eine sechsköpfige 
Expedition gegenüber. Und auch 
Kumanin kommt nicht allein... 

Auf den ersten Blick ähnelt dieser 
Zweiteiler in Thema und Machart 
einem Western über Goldsucher. Er- 
bittere Zweikämpfe, Verfolgungs- 
jagden auf schnellen Pferden — kurz, 
die Spannung eines Abenteuerfilms 
beherrscht die Szene, mit all ihren 
Überspitzungen, Zufällen und Kon- 
struktionen. Aber hinter all dem 
steckt das Drama zweier Weltan- 
schauungen. In Ingenieur Smelkow 
lernen wir einen Wissenschaftler 
kennen, der sich zunächst heraushal- 
ten möchte aus den politischen Be- 
wegungen seiner Zeit. Aber er muß 
erkennen, daß Forschung ohne Bin- 
dung an den gesellschaftlichen Fort- 
schritt zum Scheitern verurteilt ist, 
einem Verrat gleichkommt. Das in 
diesen Filmen großangelegte Pano- 
rama miteinander und gegenein- 
ander ringender Charaktere spiegelt 
so detailliert das soziale Umfeld 
wider, in dem sich die junge Sowjet- 
macht in ihren ersten Jahren entwik- 
kelte. Es spiegelt die Mühen wider, 
ehe das wichtige Gold Sibiriens zum 
Nutzen des Volkes erschlossen wer- 
den konnte. 


Hans-Dieter Schütt 


Abenteurer, Spekulanten, miese kleine Gauner — alle sind sie 
vom Goldfieber besessen. 


Auf ihrem langen Weg von Petrograd zum Ardybasch 
geraten Expeditionsleiter Smelkow (Mitte) und seine Gefährten 
oft in bedrohliche Situationen. 


Simin, ehemaliges Expeditionsmitglied, liebt Tassja, die Tochter Smelkows. 
Aus Liebe zu ihr und zum Gold ist er sogar zum Verrat fähig. 


Gold! Gold! Sie haben tatsächlich Gold gefunden. 
Wie die Kinder jubeln Ingenieur Smelkow und die anderen seiner Truppe. 


Subbota, Vorsteher einer 
Altgläubigengemeinde, ehemaliger 
Gastwirt und jetzt entschiedener 
Gegner -der Sowjetmacht, 

ist durch seine Gier nach dem Gold 
aller menschlichen Gefühle 
beraubt. Es kommt zu blutigen 
Auseinandersetzungen mit seinen 
Leuten und schließlich zum 

Zerfall der Gemeinde. 


DIE VERSCHOLLENE 
DD EXPEDITION / 

DER GOLDENE 

FLUSS 


Originaltitel: 
Propawschaja ekspedizija 
Solotaja retschka 


Zwei sowjetische Farbfilme 

aus dem Studio „Maxim Gorki" 
BUCH: Awenir Sak, Issaj Kusnezow 
REGIE: Wenjamin Dorman 
DARSTELLER: 

Nikolai Grinko (Smelkow), 
Wachtang Kikabidse (Arsen), 
Jewgenia Simonowa (Tassja), 
Alexander Kaidanowski (Simin), 
Boris Smortschkow (Kumanin), 
Nikolai Oljalin (Silanti), 

Viktor Sergatschew (Subbotao), 
Sergej Schewkunenko (Mitko), 
Wadim Sachartschenko (Chariton), 
Alexander Abdulow (Rogow), 
KAMERA: Wadim Korniljew 
AUSSTATTUNG: Mark Gorelik 
MUSIK: Mikael Tariwerdijew 11 
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Die Geschichte 
eines Mannes, 

den kein Terror 
brechen konnte 


Tr um 


Wieder bei den Seinen. 

Doch die Atempause für En Te wird 
kurz sein. Noch ist der Sieg 

nicht errungen. 


Der abgeschossene Pilot lenkt 
seine Kameraden über die Stellung 
des Feindes. Das Funkgerät 

in seiner Hand hat er dem Gegner 
entrissen. 


Die Befreiung. Die blitzschnelle, 
verwegene Aktion des 
Kundschafterkommandos über- 
rumpelt den Feind. (Foto rechts) 


Mächtige 


Schwingen 


Zu Tode erschöpft, durch über- 
menschliche Strapazen dem Zusam- 
menbruch nahe, schleppt sich ein 
Mann in Fliegerkombination durch 
unwegsame Wälder und über steile 
Gebirgshänge dahin. Es ist En Te, 
Offizier in den Luftstreitkräften der 
Koreonischen Volksdemokratischen 
Republik. Es ist der Pilot eines Jagd- 
flugzeuges, der bei einem Luftkampf 
über dem feindlichen Hinterland ab- 
geschossen wurde. Er hat die ihn 
verfolgenden feindlichen Suchtrupps 
abgeschüttelt und ist beseelt von 
dem zähen Willen, die Frontlinie zu 
durchbrechen und zu den Seinen zu- 
rückzukehren. Er will weiterkämpfen 
gegen die amerikanischen Aggres- 
soren, die sein Land überfallen 
haben. 

Er kämpft auch jetzt. Als er die Stel- 
lung einer feindlichen Panzereinheit 
entdeckt, erobert er in kühnem 
Alleingang deren Funkstation. So 
kann er seinen Kameraden nicht nur 
ein Lebenszeichen übermitteln, son- 
dern auch die Vernichtung der feind- 
lichen Panzer durch einen Luftangriff 
veranlassen. Er kämpft auch dann 
weiter, als er schließlich doch von der 
feindlihen Übermacht überwältigt 
wird: Er widersteht den grausamen 
Mißhandlungen und Folterungen, 
durch die der Feind seinen Willen zu 
brechen und ihn zum Verrat zu be- 
wegen versucht; er widersteht auch 
den raffinierten Methoden des psy- 
chologischen Terrors, mit denen ein 
amerikanischer „Militärberater“ durch 
List, Erpressung und Versprechungen 
das erreichen will, was rohe Gewalt 
nicht bewirken konnte. Alle Gedan- 
ken En Tes sind darauf gerichtet, aus 
der Gefangenschaft zu fliehen ... 
Der heldenhafte Widerstand, den 
das koreanische Volk in den Jahren 
1950 bis 1953 gegen die amerika- 
nische Aggression leistete, ist eines 
der wesentlichsten Themen im Film- 
schaffen der KVDR. Die Geschichte 
des Piloten En Te zeigt in exempla- 
rischer Weise die moralische Kraft 
des Volkes, die in diesem Krieg zu 
einem entscheidenden Faktor wurde. 
En Tes Geschichte ist geprägt von 
der patriotischen Begeisterung für 
den gerechten Kampf und vom Stolz 
auf die großen Taten, die in diesem 
Kampf vollbracht wurden. Sie ist 
heroisch und zugleich abenteuerlich. 


Christian Thurm 


D MACHTIGE 
SCHWINGEN 

Ein Film aus der KVDR 

BUCH: Li Ho Gyn 

REGIE: Im Tschun Ho 

DARSTELLER: 

Kim Tschen Sik (En Te), 

Li Ben Ha (Dok Tschun), 

Zoj De Hen (Tschan Sik), 

Pak En Hi (Su Ok), 

Mun Tschen Bok (Mutter von En Te) 

KAMERA: Li Ho Rjul 

MUSIK: Ra Guk 


Die 
'tollkühnen 
MANNER 
aufihren 
fliegenden 


_ROSSERN 


Zu Gast bei 
einer Truppe, 
die ohne 
Beispiel ist 


in der Welt 
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Als der ukrainische Mathematiklehrer 
Wladimir Iwanow zur Sowjetarmee 
einberufen wurde, durfte er erwar- 
ten, demnächst ein Funkgerät betäti- 
gen, einen Panzer fahren oder eine 
Raketenabschußrampe bedienen zu 
können. Er irrte sich. Seine „Rakete“ 
hatte vier Beine, gab, vor allem beim 
Anblick von Hafer, schrille Töne von 
sich, rollte manchmal die Augen, 
buckelte zuweilen und — warum sol- 
len wir's verschweigen — ließ zu An- 
fang ihn durch die Lüfte fliegen. 
Wladimir Iwanow war zur Erfüllung 
seiner Wehrdienstpflicht im Moskauer 
Reiterregiment gelandet. 

Wie das? werden Kenner der Militär- 
geschichte fragen, 1954, im Zuge der 
vollständigen Motorisierung der 
Sowjetarmee, wurde die Kavallerie 
als Waffengattung doch endgültig 
abgeschafft! Stimmt. 1962 jedoch 
lebte sie, wenn auch zahlenmäßig 
begrenzt und in der Aufgabenstel- 
lung völlig anders geartet, von 
neuem auf. Schuld daran war der 
Film. Oder, genauer gesagt, der 
namhafte sowjetische Schauspieler 
und Regisseur Sergej Bondartschuk. 
In eben diesem Jahr nämlich begann 
er, sein bisher ehrgeizigstes Projekt 
zu verwirklichen: Die Verfilmung von 
Lew Tolstois „Krieg und Frieden”, des 
„russischsten aller russischen Ro- 
mane“. Vier Jahre lang sollten die 
Dreharbeiten für das vierteilige histo- 
rische Monumentalschauspiel vom 
Leben und Sterben, vom Lieben und 
Hassen, vom Kämpfen und Dulden 
dauern. 16500 Uniformen und 2000 
Zivilkleider waren zu schneidern, 160 
antiquierte Geschütze, 52 Tonnen 
Rauchpulver, 23 Tonnen Schießpulver 
und 400000 Liter Brennöl bereitzu- 
stellen. Vor allem aber wurden Pferde 
gebraucht und Leute, welche die Zug- 


und Beförderungs„maschinen" von 
dereinst bedienen konnten. Bon- 
dartschuks Vorhaben war groß 


‚genug, die Regierung einen speziel- 
len Beschluß fassen zu lassen: Ein 
Kavallerieregiment der Sowjetarmee 
wurde aufgestellt. 


Kein Waterloo für das Filmregiment 
Als „Krieg und Frieden“ seinen Sie- 
geszug durch die Kinos der Welt an- 
trat, wäre es, so könnte man folgern, 
an der Zeit gewesen, die Kavalleri- 
sten zu „demobilisieren“. Niemand 
dachte daran. 1969 begann Bondar- 
tschuk mit seiner „Waterloo“-Verfil- 
mung, einer sowjetisch-italienischen 
Gemeinschaftsproduktion. Napoleons 
Schande, leinwandgerecht aufberei- 


tet, brachte den Filmakteuren aus 
dem Personalbestand der Sowijet- 
armee neuen Ruhm. Hatten sich Stu- 
dios aus den anderen Unionsrepu- 
bliken für ihre nationalen Produktio- 
nen schon in den Jahren zuvor immer 
wieder der guten Dienste des „Film- 
regiments“ versichert, so gaben sich 
jetzt auch ausländische Kunden die 
Klinke in die Hand: Ägypten, Un- 
garn, Bulgarien, Polen, die CSSR, 
Japan, die DDR. Reiterliche Bilanz 
bis zum Herbst vergangenen Jahres: 
222 Filme. 17 stehen allein für dieses 
Jahr auf dem Plan. 

Bezogen auf die Anstrengungen der 
Sowjetunion, die weltweite Abrüstung 
zu forcieren, sagte uns einer der Offi- 
ziere halb im Scherz: „Wir werden 
wohl zu allerletzt drankommen. So- 
viel Arbeit wartet auf uns...” Arbeit, 
die - im Gegensatz zu Kriegsthrillern 
westlicher Machart — konsequent be- 
müht ist, historische Wahrheiten zu 
vermitteln und geschichtliche Zusam- 
menhänge aufzudecken. So daß auch 
die „Filmsoldaten“ — und sehr mas- 
senwirksam, wie man weiß, — auf 
ihre Weise die Abrüstung vorantrei- 
ben. 

Zu den nächsten großen Vorhaben 
zählt ein Film über Jemeljan Puga- 
tschow, den Führer des Bauern- und 
Kosakenaufstandes 1773/75 im Ural- 
und Wolgagebiet, und einer über die 
Geschichte der legendären Ersten 
Reiterarmee unter Budjonny. „Verges- 
sen wir nicht, daß die Sowjetmacht zu 
einem nicht geringen Teil auf dem 
Rücken der Pferde erkämpft worden 
ist“, kommentierte der Regiments- 


kommandeur, ein hochgewachsener, 
breitschultriger Mann, dessen Gesicht 
und Statur frappierend an den „Eher- 


nen Reiter“ erinnern, das Standbild 
Peters des Großen am Leningrader 
Newa-Ufer. (Tatsächlich hat dieser 
Oberst der Sowjetarmee schon als 
Schauspieler-Double für den Gründer 
Petersburgs und Erneuerer Rußlands 
agiert, wie mancher seiner Offiziere 
in anderen Rollen für andere histo- 
rische Persönlichkeiten auch.) Zu den 
im Regiment gepflegten Traditionen 
der sowjetischen Kavallerie gehören 
übrigens auch die Hornsignale, wel- 
che den Tagesablauf regeln, die Rei- 
terlieder, die bei den Soldaten 
äußerst beliebten Schnurrbärte &a la 
Budjonny, etwas jugendlich-beschei- 
dener allerdings. 


Pferde haben Vorfahrt 

Die Kaserne liegt inmitten eines 
malerischen Waldgeländes vor den 
Toren von Moskau. Ein in seiner Art 
wohl einmaliges Verkehrsschild am 
Eingang des Geländes macht den 
motorisierten Besucher darauf auf- 
merksam, daß Pferde hier „Vorfahrt“ 
haben. In langen Reihen stehen die 
Vierbeiner vor den Ställen angebun- 
den, wohlgenährt, sauber. Sie wer- 
den nicht nur einmal am Tage ge- 
putzt, und fast scheint es, als könn- 
ten die Pferde gar nicht so schnell 
„öpfeln“, wie ihre Pfleger mit Schau- 
fel und Besen zur Hand sind. Der 
Bestand an Tieren wechselt, je nach 
Art des zu drehenden Films. Napo- 
leon liebte weiße Pferde, also waren 
bei „Waterloo“ Schimmel hoch im 
Kurs. Soll die Artillerie kräftig von 
der Leinwand ballern, müssen 
schwere Zugtiere gekauft werden. 
Zieht sich eine geschlagene Truppe 
zurück, wie weiland des Korsen Heer 
über die Beresina, dürfen die Rosse 
nicht glänzen wie Speckschwarten. 
Die armen Tiere..., hielt uns zu 
Hause eine ebenso leidenschaftliche 
Kinogängerin wie begeisterte Pferde- 
liebhaberin entgegen, und sie dachte 
dabei sicher auch an das Furioso 
stürzender Rosseleiber in den Film- 
schlachten von Borodino und Auster- 
litz. Kein Grund zur Sorge. Was schon 
der erste Eindruck beim Besuch des 
Objekts vermittelt — die harmonische 
Beziehung zwischen Soldat und 
„Kamerad Pferd“ —, läßt sich durch 
dutzende Geschichten, recht bewe- 
gende oft, belegen: Von Reitern, die 
noch lange nach ihrer Entlassung aus 
dem Wehrdienst um ein Wiedersehen 
mit ihrem treuen Roß ersuchen oder 
sich, falls sie zu weit von Moskau 
entfernt wohnen, wenigstens brieflich 
nach dessen Befinden erkundigen. 
Von Pferden, die bei Krankheit ihres 
Betreuers das Fressen verweigern 
und nur mit List zur Nahrungsauf- 
nahme bewegt werden können. 
Wem das noch nicht genügt: Bei der 
vierjährigen Arbeit an „Krieg und 
Frieden“ ist ein einziges Pferd zu- 
grundegegangen; Pferdekadaver 
„auf Zeit“ werden durch eine unge- 
fährliche Injektion von Chlorhydrat 
und Spiritus hergestellt. Einmal pas- 
sierte es, daß ein narkotisierter 
Rappe beim Rückmarsch vom Drehort 
noch immer im Kunstschlaf lag. Be- 
hutsam wurde er auf ein Lastauto 
gehievt. Als der Kraftfahrer in der 
Kaserne anlangte, war die Ladefläche 
leer, der Entsprungene jedoch, wel- 
cher eine Abkürzung durch den Wald 
gewählt hatte, bereits vor seinem 
Stall... 


Großer Auftritt — nicht gespielt 

Um noch einmal auf den eingangs 
erwähnten, höchst überraschten 
Mathematiklehrer Wladimir Iwanow 
zurückzukommen: Die Mehrzahl der 
Neueingezogenen fand sich beim 
Reiterregiment in vertrauter Umge- 
bung wieder. Viele der jungen Män- 
ner kommen aus der Landwirtschaft, 
aus Kolchosen, Sowchosen, Pferde- 
zucht- und Pferdesportbetrieben, 
einige sogar aus der Zirkusreiterei. 
Sie alle sind Wehrpflichtige, die ihren 
regulären Militärdienst leisten und 
eine entsprechende Grundausbil- 
dung erhalten, gleichlaufend dazu 
werden sie für ihre Spezialaufgabe 
sattelfest gemacht . Die meisten 
könnten nach Abschluß der Ausbil- 
dungsphase Kaskadeuraufgaben 
übernehmen; da diese Arbeit jedoch 
nicht ohne Risiko ist, bleibt sie den 
Berufsartisten überlassen. Manche. 
machen nach Ende der Dienstzeit 
einen Umweg über die Landwirt- 
schaftsakademie und kehren als 
Veterinärmediziner heim, andere wer- 
den tatsächlich Kaskadeure oder be- 
suchen die Hochschule für Kinemato- 
grafie. 

Sö unterschiedlich Voraussetzungen 
und Zukunftspläne auch sind, keiner 


möchte den Dienst im Reiterregiment 


je missen, als Lebensabschnitt, 
der so viele wertvolle Erkenntnisse 
und Erlebnisse brachte: Reisen in 
verschiedene Gegenden des Landes, 
Treffen mit Veteranen der Kavallerie, 
Vorträge der Militärkonsultanten, 
dem Thema des jeweiligen Films und 
der Geschichte des Handlungslandes 
entsprechend, Begegnungen mit be- 
kannten Schauspielern und Regisseu- 
ren. 


Auch wir kamen zum Schluß im Film- _ 


regiment noch ganz überraschend zu 
einem „Auftritt“. Im Glauben, durch 
eine ganz gewöhnliche Tür in ein 
ganz gewöhnliches Klubzimmer zu 
treten, standen wir plötzlich auf der 
Kulturhausbühne. Unten im Saal die 
applaudierenden Soldaten. Ver- 
chromte Hufeisen als Glücksbringer 
für die Journalisten aus der DDR, 
herzliche Gesten und herzliche Worte 
der Freundschaft. Und die waren 
nicht gespielt. 

Fritz Jahn 


Beim Moskauer Reiterregiment foto-, 
grafierte Alfred Paszkowiak 
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DEFA-Premiere 
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Die Zeit vor sechs Jahrzehnten wird 
lebendig, das letzte Jahr des erster 
Weltkriegs. Sie wird lebendig ir 
einer Geschichte vom Solidaritäts 
kampf der Arbeiter gegen den Krieg 
In der Geschichte der Freundschaft 
zweier Arbeiterjungen mit einem Offi 
zierssohn. In der Geschichte dieses 
Heinrich von Bülow, dem am End« 
seiner Kindheit eine für ihn fast nod 
zu schwere, doch auch befreiend« 
Erkenntnis zuteil wird: Nicht in der 
traditionserstarrten Welt seiner Her 
kunft, nicht in den ihm anerzogenen 
Ehrbegriffen ist das Gute, sonder! 
auf der anderen Seite, beim Volk, b« 

den Arbeitern, die gegen den Krie 

sind. 

Die strenge Haltung seines Großva- 
ters, des alten Obersten von Bülow 
das Gedenken an den Vater, die 
Trauer der Mutter um den gefallenen 
Mann, die Aussicht, auch, wie alle 
Bülows, zum Offiziersberuf bestimmt 
zu sein - das ist es, was Heinrichs 
junges Leben bestimmt. Davor flüch- 
tet er sich in die Knabenfreundschaft 


Sepp Erdmann, einer der 
Gehetzten, aber auch einer der 
Triumphierenden. 


Heinrich, der Offizierssohn, 
erfährt den wahren Grund 
des Todes seines Vaters. 


Befehl an die Gendarmen: 
Fangt die Deserteure! 
Bringt sie tot oder lebendig! 


Dielnsel 


derSilberreiher 


Kindheit in entscheidungsreicher Zeit 


Wo Heinrich von Bülow keinen 
Zugang hat: 
die Werkstatt der Eisenbahner. 


mit Paul und Willi, die zu dem vom 
Großvater verachteten „Pöbel“ gehö- 
ren. Mit ihnen unternimmt er lange 
Streifzüge durch die Natur, dorthin, 
wo im Schilf die Silberreiher nisten. 
Doch von einem dieser Streifzüge aus 
nehmen dramatische Ereignisse ihren 
Ausgang. 

Die drei Jungen stoßen auf die Spur 
zweier Deserteure, Soldaten, die sich 
hier vor ihren Verfolgern versteckt 
halten. Sind das „Verbrecher“ und 
„Vaterlandsverräter", wie der Groß- 
vater behauptet, oder Männer, denen 
man helfen muß, wie das Paul und 
Willi für selbstverständlich halten? 
Der junge von Bülow sieht sich in 
einen Widerstreit von Gefühlen hin- 
eingerissen. Von einem der Deser- 
teure, dem Arbeiter Sepp Erdmann, 
erfährt er die volle Wahrheit über 
das Ende seines Vaters, der wirklich 
ein Held war: Er ging lieber in den 
Tod, als einen verbrecherischen Be- 
fehl auszuführen. Die von dem alten 
Obersten hochgehaltene „Ehre“ er- 
weist sich als eine Lüge, und wie 
Feinde stehen sich Großvater " und 
Enkelsohn gegenüber, als Gendar- 
merie und Landwehr in großangeleg- 


“ ter Aktion nach den Flüchtigen 


suchen. 


MANN 


Dies, eine Geschichte aus der Zeit 
vor sechzig Jahren, ist von der $Szena- 
ristin Vera Kalabova und dem Re- 
gisseur Jaromil JireS („...und ich 
grüße die Schwalben“) erzählt wor- 
den. Ihr Film, eine Gemeinschaftspro- 
duktion der DEFA und des Prager 
Barrandov-Filmstudios, enthält klare, 
optisch gefaßte Aussagen über die 
Fronten des Klassenkampfes in die- 
ser bewegten historischen Periode, 
über den Ungeist des preußischen 
Militarismus, über die Solidarität des 
Proletariats. Bemerkenswert ihre dif- 
ferenzierende, überzeugende Sicht 
auf Charaktere und Verhaltensweisen 
beider Seiten, das Geltenlassen der 
Romantik idyllischer Natur und der 
Wanderzirkuswelt, wenn fahrende 
Artisten aus dem Böhmischen in den 
Gang der Ereignisse eingreifen. 
Erregend die äußere, abenteuerliche 
Spannung, aber auch die innere Dra- 
matik des Vorgangs, daß ein noch 
sehr junger Mensch sich von seiner 
zum Untergang verurteilten Klasse 
löst und zu denen findet, denen die 
Zukunft gehört. 

Den menschlichen Fronten in dieser 
Geschichte aus dem alten Deutsch- 
land geben Erwin Geschonnec als 
verknöcherter Oberst und Günter 


I 


Ein verknöcherter deutscher 
Militarist. Er zielt kaltblütig auf 
einen deutschen Arbeiter. 


Naumann als revolutionärer Arbeiter 
unverzerrte, überzeugende Gestalt. 
Auch die schwierige Darstellung der 
von verschiedenen sozialen Milieus 
geformten und zu Erwachsenen rei- 
fenden Kinder ist hervorragend ge- 
lungen. Christian Thurm 


Wie es der Oberst von Bülow 
sich gewünscht hat: 
die Revolutionäre an die Wandl... 


zn 


ir 


Drei, die sich zu einer guten Tat 
zusammenfinden: Heinrich, Willi und 
Paul. Fotos: DEFA 


D DIE INSEL 
DER SILBERREIHER 
KOPRODUKTION: DDR/CSSR; 

DEFA-Studio für Spielfilme, 
Gruppe „Roter Kreis“, 

und Filmstudio Barrandov, 
Kinderfilimgruppe Ota Hofman 
BUCH und REGIE: Jaromil Jires 
DARSTELLER: 

Erwin Geschonneck, 

Günter Naumann, 

Heidemarie Wenzel, 

Vladimir Dlouhy, 

Michal Vavrusa, 

Wolfgang Greese 

KAMERA: Jan Cufik 

MUSIK: Lubos Fiser 


Die Familie von Bülow. Die Mutter 
in Trauer. Ihr Mann wurde in 
den Tod geschickt. 


Eine amerikanische Komödie 


mit Barbra Streisand und Ryan O’Neal 


Slapstick-Jagd im Hochzeitsauto 
quer durch San Francisco. 


Was kann ein zerstreuter jungerMann 
tun, auf den es eine bezaubernde 
Amazone abgesehen hat? Gar nichts! 
Der überaus zerstreute junge Doktor 
der musikalischen Wissenschaften, 
der eine rotkarierte Reisetasche mit 
Gestein herumschleppt, kann aller- 
dings auch kaum ahnen, welche Ver- 
wicklungen ihm noch bevorstehen. 
Abgesehen davon, daß besagte 
junge Dame es sich in den Kopf ge- 
setzt hat, seine tantenhafte Verlobte 
aus dem Feld zu schlagen, existieren 
in dem feinen Hotel auch noch drei 
weitere rotkarierte Reisetaschen 
unterschiedlichen Inhalts, vom streng 
geheimen Staatspapier bis zum un- 
bezahlbaren Schmuckstück. 
Infolgedessen werden wir nicht nur 
Zeuge gewitzten Liebesmühens, son- 
dern ebenso raffiniert eingefädelter 
wie vollkommen unwirksamer Spio- 
nage- und Diebesaktivitäten. Die 
Hoteltüren klappen ins Schloß und 
aus den Angeln. In Schränken, Bade- 
zimmern, hinter Vorhängen, unter 
Betten und gar am Fensterbrett der 
Fassade treiben sich einander 
suchende, verwechselnde, verstek- 
kende, und total verwirrte Menschen 
herum. Und jeder tappt höchst ziel- 
voll daneben. 

Rührender Ernst, gesteigert bis zu 
köstlicher Ratlosigkeit, aus der sich 
ein ganz überraschend grimmiger 
Tatendrang herausschält, kennzeich- 
net die Figur des so turbulent um- 
worbenen jungen Mannes, darge- 
stellt von Ryan O'Neal. Den eigent- 
lichen Kopf und das Herz des Filmes 
aber stellt Barbra Streisand dar, 
deren Gestenreichtum, Schnoddrig- 
keit und mitreißende Hingabe bei- 
nahe jede Verrücktheit wahrschein- 
lich erscheinen lassen. Ihr glaubt man 


einfach das grundehrliche Liebes- 
streben, das der effektvoll aufgedon- 
nerten Werbekampagne um den naiv 
verzweifelten, schließlih rundum 
glücklihen jungen Mann zugrunde 
liegt. 

Hans Braunseis 


D IS’ WAS, DOC? 


Originaltitel: What’s up, Doc? 
Ein Farbfilm aus den USA 

BUCH: Henry und David Newman 
REGIE: Peter Bogdanovich 
DARSTELLER: 

Barbra Streisand (Studentin), 
Ryan O'Neal (Musikprofessor), 
Madeline Kahn (seine Verlobte), 
Kenneth Mars 

KAMERA: Laszlo Kovacs 

MUSIK: Artie Butler 
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Banditen, Bauern und Gendarmen 


Nacht für Nacht muß die junge 
Lehrerin Lefter und seine Kumpane 
unterrichten. Der Bandit hat 
erkannt, daß Gewalt allein ihm auf 
die Dauer nicht die Herrschaft 
sichert. (Foto oben) 


Mit der Peitsche in der Hand 

hat Leftera den Bauern des Dorfes 
ihren Willen aufgezwungen. 

Jetzt wird sie dafür mit der gleichen 
Peitsche von ihnen gerichtet. 

(Foto links) 


7 AUFRUHR 


Originaltitel: Buna 

Ein bulgarischer Farbfilm 

BUCH und REGIE: Willi Zankow 
DARSTELLER: Zwetana Manewa, 
Ilka Safirowa, Iwan Kondow, 
Anton Gortschow, 

Petr Slabakow, 

Margarita Duparinowa, 
Adriana Paljuschewa, 

Lytschesar Stojanow, 

Anani Jawaschew, 

Sneshana Iwanowa, 

Michail Michailow, 

Todor Todorow, 

Georgi Russew 

KAMERA: Dimo Kolarow 
AUSSTATTUNG: Irina Maritschkowa, 
Marija Nosharowa 

MUSIK: ‚Boris Karadimtschew 


Irgendwo in Bulgarien, irgendwann 
am Anfang unseres Jahrhunderts. 
Ein Geschwisterpaar tyrannisiert die 
Bewohner eines kleinen Dorfes. 
Besessen vom Verlangen nach 
Reichtum und Macht, kennen die bei- 
den keine: Skrupel. Die Limonaden- 
fabrikantin Leftera macht betrüge- 
rische Geschäfte und verwendet min- 
derwertige Zutaten. Der Bandit Lef- 
ter lebt versteckt in den Wäldern 
und versetzt mit seiner Bande die 
Bauern in Furcht und Schrecken. 
Wehe demjenigen, dem Leftera an- 
bietet, sie wolle sein Land kaufen. Er 
muß es verkaufen, ob er will oder 
nicht. Er muß mit dem ihm angebote- 
nen Preis zufrieden sein. Tut er es 
nicht, so ist sein Leben in Gefahr. 
Wer sich Lefteras Willen nicht unter- 
wirft, der muß damit rechnen, daß 
er von Lefter ermordet wird. 

Arm und unwissend sind die Bauern 
in dem entlegenen Gebirgsdorf, über 
das die betrügerische Schwester und 
der gewalttätige Bruder ihre despo- 
tische Herrschaft errichtet haben. Die 
meisten von ihnen nehmen geduldig 
ihr Schicksal hin. Was sollten sie auch 
tun? Erscheint nicht jedes Aufbegeh- 
ren sinnlos? Zwar hat die Obrigkeit 
einen Trupp Gendarmen in das Dort 
entsandt, um Lefter und seine Bande 
zu fangen, aber von ihren Ausritten 
in die Bergwälder kommen sie immer 
wieder erfolglos zurück. Und wenn 
sie unterwegs sind, dann liegt das 
Dorf schutzlos da. Dann kommen die 
Banditen. Es ist, als ob sie immer 
genau wüßten, was der junge, eitle 
Gendarmerieoffizier geplant hat. 
Aber es gibt dennoch Menschen, die 
sich mit dem Terror nicht abfinden. 
Der Feldscher zum Beispiel, zu dem 
die Bauern Vertrauen haben. Und 
die Lehrerin, die ihre Aufgabe nicht 
nur im Unterricht für die Kinder, son- 
dern auch in der Aufklärung des Vol- 
kes sieht. Das Beispiel, das sie 
geben, läßt eines Tages das Dorf er- 
wachen. Die Bauern begreifen, daß 
sie ihr Schicksal in die eigenen 
Hände nehmen müssen. Sie tun es 
mit der Waffe in der Hand. 

So exakt die historisch-gesellschaft- 
lichen Bedingtheiten dieses dörflichen 
Dramas bestimmt sind, so ist es doch 
auch geprägt von einem Geist dar 
Romantik und der Poesie, der an 
alte Volksballaden erinnert. Kräftig 
ist das nationale Kolorit gezeichnet. 
Menschen und Dinge gewinnen eine 
über ihre reale Existenz. hinaus- 
gehende gleichnishafte Bedeutung. 
Und in den Träumen der Menschen 


symbolisiert sih die unendliche 
Schöpferkraft des Volkes. Das Aufbe- 
gehren der einfachen Menschen 


gegen Unrecht und Gewalt ist ein 
Vorzeichen künftiger revolutionärer 
Kämpfe. 
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Ein Mann hängt an: einer Mauer, 
geschunden und verhöhnt. Kugeln 
schlagen in den Putz ein, jede etwas 
-dichter neben seinem Kopf. Blut 
tropft auf den weißen Bauernrock. 


"Die Schützen: tragen die Sombreros 


der. Hacendados. Es bereitet ihnen 
sichtliches Vergnügen, den „Aufwieg- 
ler“ Jeronimo als Zielscheibe . für 
SchießBübungen zu benutzen. 

‚Die Junge Trini schleicht sich unbe- 
merkt heran. Er versucht, Hilfe zu 


holen. Doch niemand. wagt es, den 
"“Unwillen des Gutsherrn zu erregen. 


“Die: Einwohner des Indiodorfes San 


_# ‚Bartoldo sind Peones, Schuldknechte 


> 


des Grofen. Er läßt sie zur Arbeit auf 


seine Felder treiben und könnte sie 


sogar töten "lassen, ohne sich vor 
irgendeinem Gericht dafür verantwor- 
ten zu müssen. 

Die Indios von San Bartoldo wissen 
nichts von der Revolution, die bereits 


in. weiten Teilen des 'Landes die 
Bauern befreit hat. Die waffenlosen 
Indios sind zum Kampf erst bereit, 
als der Graf mit seiner Schutzgarde 
die Hacienda verlassen hat. Jetzt 
zünden sie das Gutshaus an und tei- 
len das Land des Grafen unter sich 
auf. Diese spontane revolutionäre 
Aktion und immer häufigere Nach- 
richten über Emiliano Zapata und 
die heranrückende Bauernarmee ver- 
ändern das Leben im Dorf. Für Trini 
„und seine Gefährten wird die Begeg- 
"nung mit dem Bauerngeneral zum 
entscheidenden Erlebnis. Sie ziehen 
mit ihm fort von San Bartoldo, um 
den Funken. der Revolution im gan- 
zen Land zu verbreiten... 

Die Mexikanische Revolution (1910 
bis 1917) gehört zu den bedeutend- 
‘sten Ereignissen in der nationalen 
Befreiungsbewegung der Völker 
Lateinamerikas. Sie richtete sich 
gegen die Überreste der Feudalord- 
nung auf dem. Lande ebenso wie 
gegen die imperialistische Expansion. 
Vor allem englische und, nordameri- 
kanische Kapitalgruppen investierten 
im Land, um die reichen Boden- 
schätze auszubeuten. (Kupfer, Erdöl). 
Es wurden Plantagen angelegt und 


Eisenbahnlinien gebaut, und die Re- 
gierung des Diktators Porfirio Diaz 
begünstigte unter dem Vorwand der 
Kolonisation den Ausverkauf des 
Landes. Bis 1910 hatten die Bauern 
den größten Teil ihres Bodens an 
Großgrundbesitzer und Privatunter- 
nehmer verloren, und es waren den 
Dörfern die Gemeindeländereien 
weggenommen worden. 

Doch die Bauern leisteten hartnäcki- 
gen Widerstand. Zentren des Wider- 
standes wurden im Norden Chihua- 
hua und Durango (hier führte der 
ehemalige Peon Francisco Villa den 
Kampf) und im Süden Morelos, wo 
Emiliano Zapata, der selbst aus einer 
armen, enteigneten Bauernfamilie 
stammte, das Heer befehligte. Auch 
die übrigen Teile des mexikanischen 
Volkes wurden von der revolutionä- 
ren Stimmung erfaßt, so daß schließ- 
lich (mit geheimer Unterstützung 
durch die USA) der untragbar gewor- 
dene Diktator Diaz gestürzt und der 
liberale Politiker Madero an seine 
Stelle gesetzt werden konnte. Als 


dieser entgegen seinen Versprechun- 
gen die Agrarfrage nicht löste, son- 
dern die Bauern hinzuhalten und zu 
täuschen versuchte, veröffentlichte 
Zapata seinen „Plan von Ayala“, in 
dem er vom Verrat der Regierung 
sprach und forderte, daß die Groß- 
grundbesitzer enteignet werden 
sollten. 

Da aber trotz dieses Planes die 
Bauernführer uneins waren und 
keine klaren. Vorstellungen hatten 
von .den Zielen und Perspektiven 
ihrer Revolution, gelang es den Libe- 
ralen immer wieder, die Initiative an 


N sich zu reißen und sogar durch Be- 
% trug und Demagogie Arbeiterabtei- 
 * lungen, sogenannte „Rote. Batail- 
(im lone“, gegen die Bauerntruppen 
E74 aufzustellen. Zapata und seine 
% Armee wurden immer weiter in die 


Isolierung gedrängt, Zapata und 
ja schließlich meuchlings ermordet. 
Dennoch ist es dem opferreichen 
"Kampf der Bauern zu danken, daß 
, 1917 eine Verfassung ausgearbeitet 
wurde, daß die Position der natio- 
nalen Reaktion und der auslän- 
dischen Imperialisten im Land er- 

„ schüttert und günstigere . Bedingun- 
gen für eine Reihe fortschrittlicher 
Umgestaltungen geschaffen wurden. 


Du 


Ein Farbfilm der DEFA, 
Gruppe „Johannisthal“ 

frei nach dem gleichnamigen 
Roman von Ludwig Renn 
SZENARIUM: Margot Beichler 
REGIE: Walter Beck 
DARSTELLER: Gunnar Helm (Trini), 
Giso Weißbach (Jeronimo), 
Dimitrina Sawowa (Ambrosia), 
Gunter Friedrich (Paco), 

Ivan Tomov (Zapata), 

Michael Kann (Mario Puente) 
KAMERA: Horst Hardt 
AUSSTATTUNG: Erich Krüllke 
MUSIK: Günther Fischer 
PRODUKTIONSLEITUNG: 
Alexander Lösche 

Fotos: DEFA Lück 


Chrastek platzt mit seinem Attest, 
daß er normal sei, mitten in 

eine offizielle Besichtigungsrunde. 
Der Vorsitzende möchte am 
liebsten im Erdboden versinken, 
{Foto oben) 


Vincas Freund Olin will Jockey 
werden. Doch schon in 

_ wenigen Tagen wird ihn das Pferd, 
vor einem Gewitter scheuend, 
treten. (Foto links oben) 


Vinca sprach so hervorragend 
über die Donrassen, daß der 
Professor ihm spontan eine 1 gab. 
Erst dann fiel ihm auf, 

daß Vinca auf die Prüfungsfrage 
nicht geantwortet hat. 

(Foto links) 


Zwischen Vinca und Marie schien 
alles klar zu sein. 

Doch nun merkt er, daß seine 
Freundin überhaupt nicht zuhören 
kann. 


DAS DRITTE 

SEMESTER 
Originaltitel: Plaveni hribat 
(Das Schwemmen der Fohlen) 
Ein tschechoslowakischer Farbfilm 
aus dem Studio Barrandov 
BUCH und REGIE: Hynek Bocan 
DARSTELLER: 
Ivan Vysko£il (Vinca), 
Jiti Soväk (sein Vater). 
Vladimir Mensik (Chraästek), 
Katefina Machälkovä (Ilona), 
Jana $vandoväa (Marie), 
Vlastimil Brodsky (Vorsitzender) 
KAMERA: Jifi Sämal 
AUSSTATTUNG: Jan Oliva 
MUSIK: Zden&k Liäka 


In sowjetisch-finnischer 
Koproduktion entstanden: TRAU NUR 


„Ein Spielfilm nach historischen Dokumenten 


Es war der 31. Dezember 1917, nur 
wenige Wochen nach dem Sieg der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevo- 
lution. Zum Smolny, dem Sitz des 
Rotes der Volkskommissare der 
RSFSR, der offiziellen Regierung des 
Landes, kommt eine Delegation der 
finnischen Regierung unter Leitung 
des Ministerpräsidenten Svinhufvud. 
Sie bittet die Sowjetregierung um 
Anerkennung der vollständigen staat- 
lichen Souveränität Finnlands und 
damit der endgültigen Beseitigung 
der jahrhundertealten Unterdrückung 
Finnlands durch die russischen Zaren. 
Der Rat der Volkskommissare unter 
Leitung Lenins bittet die Delegation, 
bis zum Abend desselben Tages zu 
worten. Da wird der Rat in seiner 
Sitzung über: das Gesuch entschei- 
den... 


Der in Koproduktion zwischen Len- 
film und Fennada-Film (Helsinki) 
gedrehte Film „Vertrauen“ rollt in 
Rückblenden die Geschichte der fin- 
nisch-russischen Beziehungen in den 
vergangenen Jahrzehnten vor dem 
Jahre 1917 auf. Lenin erinnert sich 
an wesentliche Ereignisse, die diese 
Beziehungen prägten und beeinfluß- 
ten. Er denkt an seine Jahre in der 
finnischen Emigration zurück, wo er 
nicht selten mit seinen Freunden und 
Genossen über die nationale Frage, 
über den zukünftigen sozialistischen 
Staat und seine Außenpolitik disku- 
tierte. Den Film bestimmen zahlreiche 
Gespräche und Diskussionen um die 
Grundfragen einer sozialistischen 
Außenpolitik, deren Basis bereits vor 
dem Sieg der Bolschewiki gelegt 
wurde. Lenin setzt sich mit illusori- 
schen und linksextremen Auffassun- 
gen auseinander, die eine Erteilung 
der Autonomie an Finnland als sinn- 
los und für den baldigen Sieg der 
Revolution im weltweiten Maßstab als 
hinderlich betrachten. Mit Überzeu- 
gungskroft und dialektischer Schärfe 
plädiert Lenin für ein unabhängiges 
Finnland — um so mehr in jener ent- 
scheidenden Stunde, da die junge 
Sowjetregierung von nahezu allen 
Regierungen der Welt als nicht ak- 
zeptabel betrachtet wird. Auch die 
finnische bürgerliche Regierung, die 
Lenin voller Mißtrauen gegenüber- 
tritt, ist außerordentlich skeptisch über 
die Zukunft der Sowjetregierung. 
Man hatte bereits hinter dem Rücken 
der Sowjets mit der deutschen Regie- 
rung Kontakt aufgenommen, um zu 
seinen Zielen zu gelangen. 

Trotz der für den jungen Sowjetstaat 
nicht ungefährlichen Entscheidung 
(Finnland eignete sich durch seine 
geographische Lage von jeher außer- 
ordentlich gut für Aggressionen ge- 
gen Sowjetrußland) war es für Lenin 
schon frühzeitig klar, welche Entschei- 
dung die einzig richtige wor. Es ging 
um das Vertrauen. Um das Ver- 
trauen, das damals die bürgerliche 
finnische Regierung gegenüber den 
Sowjets nicht hat. Doch darüber hin- 
aus geht es im weitesten Sinne um 
das Vertrauen, das sich die Regie- 
rung der Sowjets durch eine konse- 
'quente Außenpolitik in den nächsten 
Jahren in der ganzen Welt erarbeiten 
sollte. 

Der Film, der im August 1976 in Hel- 
sinki (unter Teilnahme des finnischen 
Ministerpräsidenten Kekkonen), Turku 
und Tampere uraufgeführt wurde, ist 


ein wichtiges Ereignis in den Bezie- 
hungen zwischen der UdSSR und 
Finnland. Zwangsläufig schließt der 
Film mit Bildern von der Konferenz 
über Sicherheit und Zusammenarbeit 
in Europa, die 1975 in Helsinki statt- 
fand. Die Kontinuität sowjetischer 
Außenpolitik wird deutlich. Die Bezie- 
hungen UdSSR-Finnland sind ein 
Beispiel, von dem sich mannigfaltige 
Schlüsse ziehen lassen. 

Die Regisseure Viktor Tregubowitsch 
(UdSSR) und Edvin Laine (Finnland) 
stützten sich bei ihrem Film auf ein 
Szenarium von Michail Schatrow und 
dem Historiker Wladien Loginow. 
Schatrow hat dieses Szenarium ganz 
in dem auch für den Film „Der 6. Juli“ 
charakteristischen Stil angelegt. „Ver- 
trauen“ ist ein Spielfilm, der sich sehr 
eng an die durch Dokumente und 
Protokolle überlieferten Fakten hält. 
Der Film konzentriert sich auf das 
Wesentliche, versucht das Interesse 
der Zuschauer für diesen wichtigen 
Abschnitt sowjetischer Außenpolitik 
zu erregen. 

m. h. 


D VERTRAUEN 


Originaltitel: Dowerie 
KOPRODUKTION: UdSSR, 
Studio Lenfilm/Finnland, 
Fennada-Film 

BUCH: Michail Schatrow, 
Wladien Loginow 

REGIE: Viktor Tregubowitsch, 
Edvin Laine 

DARSTELLER: 

Kirill Lawrow (Lenin), 

Igor Dmitrijew 
(Bontsch-Brujewitsch), 
Margarita Terechowa (Kollontai), 
Irina Miroschnitschenko 
(Andrejewa), 

Antonina Schuranowa 

(Rosa Luxemburg), 

Leonid Newedomski (Petrowski), 
Oleg Jankowski (Pjatakow), 
Vilho Siivola '(Svinhufvud), 
Yrjö Tähtelä (Enckell), 

Yrjö Paulo (Idman) 
KAMERA: Dmitri Meschijew 
MUSIK: Georgi Swiridow 
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Tricks 
mit 
tieferer 
Bedeutung 


Seit dem 1. April 1950 gibt es das 
DEFA-Studio für Trickfilme in Dres- 
den. Eigentlich ist in dem Namen 
eine gewisse Unkorrektheit enthal- 
ten, insofern die Produzenten ihre 
Produkte nicht als Trickfilme, sondern 
treffsicherer als Animationsfilme be- 
zeichnen. Das ist aber ein anderes 
Thema, Das Studio heißt jedenfalls 
Trickfilmstudio, und jeder weiß in 
etwa, welche Art Filme er von dort 
erwarten kann. Möglicherweise weiß 
aber nicht jeder, daß seit 1950 fast 
700 Filme der verschiedensten Genres 
— hauptsächlich Zeichentrickfilme, 
Fuppentrickfilme, Silkouetten- und 
Flachfiguren- und Handpuppen- 
filme — hergestellt und in viele Län- 
der exportiert wurden. 

Wissen sollte man auch, daß in Dres- 
den nicht nur Kinderfilme entstehen 
und die Trickfilme für das erwachsene 
Publikum sich nicht auf Scherz, Satire 
und Ironie beschränken, sondern 
auch Animationsfilme gewichtiger ge- 
sellschaftlicher Thematik zum Pro- 


gramm gehören. Einige davon sollen 
hier vorgestellt werden. 

Regisseur Günter Rätz drehte den 
Film „Feine Spielwaren — made in 
USA“ und wies anhand von „Spiel- 
zeug“ die Menschenfeindlichkeit des 
Imperialismus nach: Kopfabschlag- 
maschinen und ähnliche inhumane 
Abscheulichkeiten werden zum Zeit- 
vertreib kleiner Kinder gewählt. 
Zwei Regisseure der jüngeren Gene- 
ration — Jörg Herrmann und der 
chilenische Emigrant Juan Forch — 
drehten eine Reihe kurzer Filme, so- 
genannte Filmplakate, die zur Soli- 
darität mit dem kämpfenden Chile 
aufrufen und die Kräfte der Reaktion 
leidenschaftlich anklagen. 

Zwei besonders gelungene Experi- 
mente auf thematischem Neuland 
waren die Filme „Ein junger Mann 
namens Engels“ und „Lieber Mohr“. 
Der erste Film — eine Koproduktion 
mit dem Studio Sojusmultfilm 
(UdSSR) unter der Regie von Katja 
und Klaus Georgi, Fjodor Chitruk 


„Lieber Mohr“ 


und Wadim Kurtschewski — ist ein 
Porträt von Friedrich Engels auf der 
Grundlage von Briefen, die er im 
Alter von 18 und 22 Jahren schrieb. 
An diesem Zeichentrickfilm waren 
übrigens auch sowjetische Animato- 
ren und Gestalter beteiligt. Zur 
Internationalen Leipziger Dokumen- 
tar- und Kurzfilmwoche 1970 wurde 
dieser Film mit dem höchsten Preis, 
einer „Goldenen Taube“, ausgezeich- 
net, 


Die Schöpfer des Filmporträts von 
Karl Marx, das verbirgt sich nämlich 
hinter dem Titel „Lieber Mohr“, Bruno 
J. Böttge und Jörg Herrmann, gestal- 
teten diesen Film nach niederge- 
schriebenen Erinnerungen des Paul 
Lafargue, Schwiegersohn von Karl 
Marx, 

Eine interessante Gemeinschaftspro- 
duktion war der Film „Lied der 
Freundschaft“, der von Otto Sacher 
(DDR) und Jefim Gamburg (UdSSR) 
mittels Kinderzeichnungen, die beim 
Briefwechsel zwischen sowjetischen 
und DDR-Kindern entstanden waren, 
erarbeitet wurde. Von diesen beiden 
Regisseuren wird in Vorbereitung des 
60. Jahrestages der Großen Sozia- 
listischen Oktoberrevolution gegen- 
wärtig der Film „Der Oktober“ ge- 
dreht; auch hier sollen Zeichnungen 
von Kindern einbezogen werden. 
Ein wichtiges Vorhaben im Jubiläums- 
jahr der Oktoberrevolution ist die 
Gemeinschaftsproduktion mit einem 


„Feine Spielwaren — made in USA" 
(Foto links) 


polnischen Studio, „Das Kommuni- 
stische Manifest“. Regisseur Krzysztof 
Debowski unternimmt den interessan- 
ten Versuch, die Bedeutung dieses 
historischen Werkes mit den Mitteln 
des Animationsfilms zu erschließen. 
Ein weiteres Filmvorhaben in dieser 
Reihe ist der Dokumentarfilm „AIZ“ 
(Regie Jörg d’Bomba), der das Kino- 
publikum mit der ersten Arbeiter- 
illustrierten in Deutschland, die mit 
Wort und Bild u.a. über den Aufbau 
der jungen Sowjetunion berichtete 
und den aufziehenden Faschismus in 
Deutschland mutig entlarvte. Beson- 
ders den Menschen, Kolporteuren 
und Arbeiterfotografen, die mit gro- 
Bem persönlichem Einsatz für diese 
Zeitschrift wirkten, ist dieser Film 
gewidmet. 

Ein weiterer Film zum Jubiläum der 
Oktoberrevolution ist der Flachfigu- 
renfilm „Es blühen die roten Nelken“ 
(siehe Seite 30). Dieser Film stellt den 
ebenfalls sehr interessanten Versuch 
dar, sehr jungen Zuschauern ein 
Kapitel aus der Arbeitergeschichte 
mit dem Animationsfilm näherzubrin- 
gen. 


Marion Rasche 


„Lied der Freundschaft“ 


„Ein junger Mann namens Engels" 
(Foto unten) 


PARTEI 


lustige Geschichten, für 


Es blühen die 
roten 


Nelken 


Die Geschichte einer 
deutschen Proletarierfamilie 
in einem Zeichentrickfilm 


Wir tragen die.rote Fahne als unser 
Symbol auf dem ganzen Erdball. Wie 
lange ruft. ihr Leuchten schon zum 
Kampf? Oder die roten Nelken. 
Jedes Jahr zum 1. Mai „blühen“ sie zu 
Millionen. Wer trug die rote Nelke 
zum ersten Mail? Vielleicht ist die Ant- 
wort darauf gar nicht von Bedeutung. 
Viel wichtiger ist wohl zu wissen, was 
das Rot, was unsere Farbe uns be- 
deutet. 

Bruno J. Böttge vom DEFA-Studio für 
Trickfilme in Dresden konzentriert sich 
in seinem Film „Es blühen die roten 
Nelken“ auch nicht auf den Ursprung 
der roten Nelke, sondern er erzählt 
die Geschichte einer Arbeiterfamilie, 
die gleichzeitig die Geschichte unse- 
rer Farbe ist. 

Eines Tages in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts entdeckt die Bergarbei- 
terfamilie Böttcher im Mansfeldischen 
die Farbe Rot und kann nicht mehr 
von ihr lassen; denn diese Farbe 
scheint für Arbeiter eine magische 
Kraft zu haben. Sie vereint, sie macht 
stark, sie gibt Zuversicht, ob ihre 
Flamme nun von einer Kokarde, einer 
Schleife, einer Fahne oder einer 
Nelke glüht. Immer ruft sie zum 
Kampf. In der Familie Böttcher wird 
das Rot wie ein Schatz gehütet und 
vom Vater auf den Sohn und von 
diesem wieder auf den Sohn weiter- 
gegeben, bis auf den heutigen Tag. 
Nie verblaßt es; denn darüber 
wachen sie alle in der Familie Bött- 
cher. 

Der Säbel der Bismarckschen Sozia- 
listengesetze kann die Böttchers nicht 
brechen, sozialdemokratischer Nebel 
sie nicht verwirren. Und auch den Eis- 
hauch des Faschismus schütteln sie 
ab. Die Farbe Rot wird bis in die 
fernste Zukunft weiterleuchten, denn 
Proletarier wie die Böttchers haben 
sie für alle Zeiten stark gemacht. 
Und das alles im Trickfilm. Ist der 
nicht mehr etwas für Märchen und 
Drachen, 
Prinzessinnen und Helden? 


Ist es nicht märchenhaft schön, was 
aus dem ersten roten Leuchten am 
Horizont des Klassenkampfes gewor- 
den ist? 

Ist es etwa nicht lustig, was Bruno J. 
Böttge von den Saale-Schwänen er- 
zählt? Als rote Nelken während einer 
Kampfaktion der Arbeiter in der 
Saale landen, tragen Schwäne sie 
stolz in ihren Schnäbeln weiter. Und 
die Büttel der Reaktion haben im 
wahrsten Sinne des Wortes das 
Nachsehen. Rot aber hat die Lacher 
auf seiner Seite. Ist da nicht die 
Rede von den besiegten Drachen der 
Reaktion? 

Die Mädchen und Frauen der Bött- 
cherfamilie, sind sie keine Prinzessin- 
nen, proletarische? Und wer wagt zu 
behaupten, die Böttcher-Männer 
seien keine Helden! 

Noch eins: Wenn alles immer beim 
alten bliebe, was wäre dann wohl 
aus der roten Fahne, aus unseren 
roten Nelken, aus unserem Rot über- 
haupt geworden? 

Nein, die Welt verändert sich und mit 
ihr auch die Kunst. 

Vielleicht haben wir noch gar nicht 
alle Mittel der Kunst entdeckt, die 
von unserem Rot erzählen können, 
von der roten Fahne, dem roten Blut 
und den roten Nelken. 


Klaus Meyer 


ES BLUHEN 

D DIE ROTEN 
NELKEN 

Ein Kinderfilm 
des DEFA-Studios für Trickfilme 
BUCH und REGIE: Bruno J. Böttge 
KAMERA: Walter Eckhold, 
Barbara Thieme 
MUSIK: Karl-Ernst Sasse 
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Eine 
Verwechslungskomödie 
um unternehmungslustige 
Zwillingsschwestern 


Wie der Zufall halt manchmal so 
spielt: Ondra und seine Freunde, auf 
verwegener Tour über holprige Tram- 
pelpfade, können ihre schnellen 
Mopeds gerade noch rechtzeitig vor 
einem bulligen Möbelwagen zum 
Stehen bringen. Ihre Gegend be- 
kommt Zuwachs. 

Auch ein Mädchen, etwa so alt wie 
sie, gehört zu der zugezogenen 
Familie. Mit ihren anerkennenden 
Pfiffen und Zurufen haben die Jun- 
gen jedoch kein Glück. Ondra ver- 
sucht es mit Hilfsbereitschaft und hat 
Erfolg. Er darf, beladen mit einem 
Stapel Bücher, die Neue bis in die 
Wohnung begleiten und hilft dort 
gleich noch beim Möbelrücken und 
Teppichlegen. Schon folgt die Über- 
raschung auf dem Fuße. Gerade hat 
er seiner neuen Bekanntschaft im 
Bad auf Wiedersehen gesagt, da 
steht sie ihm im Wohnzimmer schon 
wieder gegenüber und tut ganz 
fremd. Des Rätsels Lösung: Anna, 
die Neue, und Jana, ihre Schwester, 
sind Zwillinge. 

Und wie es nun in einem Film, in 
dem Zwillinge eine Hauptrolle spie- 
len, nicht anders sein kann, kommt 
es zu allerhand komischen Verwechs- 
lungen. Da hat zunächst Ondra so 
seine Schwierigkeiten, Anna von Jana 
zu unterscheiden. Denkt er, daß es 
Anna ist, die gerade das Haus ver- 
läßt, und schleicht ihr nach, entpuppt 
sie sich ‚natürlich prompt als Jana. 
Da hat auch die Sportlehrerin, die 
mit den Mädchen die Übung für die 
Spartakiade in Prag vorbereitet, nicht 


Zwei Nachwuchs-Don-Juans mit dem wichtigsten Attribut ihrer stolzen 
Männlichkeit: dem fahrbaren Untersatz. Sie begutachten fachmännisch 
den Neuzugang in ihrem Revier. j 


ANNA 
JANAS 


Ganz einfach, nicht wahr? 


wenig Mühe, die beiden auseinan- 
derzuhalten. Da überredete Jana 
ihre Schwester, daß sie - um Ondra 
ein bißchen an der Nase herumzu- 
führen — statt ihrer zum Rendezvous 
geht. Und da nutzen Anna und Jana 
schließlich ihre frappierende Ähn- 
lichkeit, um beide, obwohl nur eine 
ausgewählt wurde, nach Prag zur 
Spartakiade zu fahren. 

Wie es sich für eine turbulente Ver- 
wechslungskomödie geziemt, findet 
alles sein glückliches Ende. Und es 
finden sich, nach langem Hin- und 
Herirren durch die schöne Stadt an 
der Moldau, auch Anna und Ondra. 
Gemeinsam mit den Sportlern aus 
dem ganzen Land marschieren sie 
durch das festliche, jubelnde Prag. 


ANNA, 
DIE SCHWESTER 
JANAS 


Originaltitel: Anna, sestra Jany 
Ein tschechoslowakischer Farbfilm 
aus dem Studio Barrandov 
BUCH: Jaroslav Diet! 

REGIE: Jifi Hanibal 
DARSTELLER: Hana Holcätovä 
(Anno), Alena Holcätovä (Jana), 
Milena Dvorskä (Mutter), 

Lud&k Munzar (Vater), 

Michal Nesvadba (Martin), 
Vladimir Dlouhy (Ondra) 
KAMERA: Josef Vanis 
AUSSTATTUNG: Jifi Hlupy 
MUSIK: Jifi Svoboda 


Rendezvous mit Anna? Oder mit Jana?! Wenn SIE genauso schüchtern 
ist wie ER, dann ist sie’s. Ist sie keß, dann ist sie IHRE Schwester. 
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u ER Ber van o Neal 


die Hauptdarsteller in der Komödie „Is’ was, Doc?“ 


